

Dieses Buch beinhaltet explizite Sprache, drastische Szenen, eine Welt voller Dunkelheit und einer Menge gewaltvoller Darstellungen. Verschiedenste Triggerpunkte in allen Bereichen, die man sich so nicht wünschen würde, ihnen zu begegnen. Darum überlege dir, ob du in die Welt der Dunkelheit abtauchen möchtest. Du wirst einen Ort besuchen, der deinen Verstand und deine Moral zweifeln lässt. Eine Welt in der das Licht scheint, obwohl es das auf den ersten Blick nicht sollte.

Alle Inhalte, die auf diesen weißen Seiten zu finden sind, sind frei erfunden!

Leseempfehlung ab 18+!

Alkohol, Drogen, Menschenhandel, Suizid, Vergewaltigung, verschiedene Sex - Arten, Mafia, Gewalt, Tod und so weiter!
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Trete ein, zum nächsten Teil, der Echo Reihe.

Ein Echo, es schlägt zurück. Es kommt unweigerlich. Du kannst dich nicht dagegen wehren. Aber du, kannst es lenken. Ihm den Ton angeben und ihm die Schrittfolge schenken, welches es dir gibt. Du kannst den Weg nehmen, zu deinem persönlichen hellen Stern, denn wenn es keine Dunkelheit gibt, erkennt man das Licht nicht. Oder?

Gibt es etwas wie Schicksal? Wer legt den Maßstab Liebe fest, und wer darf sich erlauben, diese zu schenken? Sind böse Menschen immer schlecht?

Du liebst Dark Romance, dann bist du hier genau richtig. Mach es dir gemütlich, schnapp dir dein Kuscheltier und lass dich in die Welt von Savannah entführen. Erlebe Sehnsucht, Begierde und Mafia, solange bis du nicht mehr ruhig atmen kannst.

Ein Mädchen, das einmal im Leben Prinzessin sein wollte. Sich dann aber auf dem Maskenball - der sich Leben nennt, wiederfindet.

Eins ist sicher, die Dunkelheit verschlingt, nimmt ein und spuckt dich, wenn du Glück hast, wieder aus.

Umarmt dich mit warmen Händen, einer rauen Stimme und lässt dich Dinge fühlen, die du niemals für möglich gehalten hättest.

Deine J.B. Blossum
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KAPITEL 1

Savannah
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Ein Traum aus Tausendundeiner Nacht. Bis vor ein paar Stunden sollte dieser besondere Abend auch genau so verlaufen.

Glanz. Glamour. Party und die Nacht zum Tage machen.

So der Plan.

Ich habe so falsch gelegen. Niemals hätte ich mir nur erträumt, was dann geschah.

Stattdessen sitze ich nun hier, eingepfercht, frierend und voller Todesangst. Gekleidet wie eine Prinzessin. Hilflos wie ein Tier, im morgendlichen Nebel meiner liebsten Stadt. Venedig, die Stadt der Liebe.

Vor ein paar Tagen noch:

Die Post war gekommen, wie immer bringt sie Alfredo. Ein Sonnenschein, der seinesgleichen sucht. Älter, immer mit der goldenen Uhr, freudestrahlend und nett. Später liegt er wieder auf einer der Bänke und macht Mittagspause. Niemand würde ihn wecken. Jeder kennt ihn und gönnt ihm seine Ruhe. Wenn er im Nachhinein nur gewusst hätte, was er mir hier hineinwirft.

Christina wird aus dem Häuschen sein. Sie hatte mir von dem Ereignis erzählt. Wow. Ich kann es einfach nicht fassen.

Schwungvoll und freudestrahlend öffnete ich den Briefkasten und entnahm diese Postkarte. Ich hatte sogar dieses Gefühl, dass diese Karte nach Freiheit duftet.

Ich hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Meine Nachbarin winkt mir zu. Sie sieht mich verdutzt an. Die Zitronen im Körbchen vor dem Haus sind auch vor mir nicht sicher, ich stolpere fast darüber. So abgelenkt bin ich.

Zittrig lief ich damit in mein Zimmer. Wollte die Freude alleine genießen. Der Tag hätte besser nicht sein können. Ich kann mein Glück kaum fassen. Ich habe eine der begehrten rot-goldenen Eintrittskarten für den Ball im großen Saal hier in Venedig gewonnen. Heute ist mein Glückstag! Aber sowas von. Nicht nur, dass mir die Straßenverkäuferin vorhin die rotgoldene Maske für mein Gesicht geschenkt hat. Jetzt auch noch das.

Ich lasse ihre Worte beiseite, ich hatte diese Frau hier noch nie gesehen. Ich glaube, sie war neu. Normalerweise kennt man sich hier bei uns. Sie aber hatte die schönsten Masken, die ich je gesehen habe. Sicherlich selbstgemachte.

„Vielleicht hast du Glück, Mädchen, und gewinnst nicht. Dieses Leben, das ist nichts für normale Frauen. „Zu viel Schein!“, lächelte sie und schenkte mir die Maske.

Wenn sie nur wüsste, wie toll das wird. So ist das mit den älteren Frauen, für sie zählt nur Arbeiten.

Ehrfürchtig betrachte ich diese kostbare Karte. Ich kann es nicht glauben, plötzlich fühlt sich mein Bett hier in meinem Zimmer noch viel weicher an. Das Licht fühlt sich wärmer an und alles um mich herum ist egal. Wie lange habe ich davon geträumt? Für andere ist es eine Karte, für mich ist es das Tor zum Leben. Nicht pausenlos arbeiten. Nicht immer nur das Mädchen von dem grünen Haus zu sein, einmal die sein, die daran teilgenommen hat. Wow.

Der goldene Umschlag, das Siegel darauf und der Duft, der von der Karte ausgeht. Mehr Glamour könnte es wohl kaum geben, oder? Ich meine, ich bin 24 Jahre alt und das ist mein erster Ball, zu dem ich gehen kann.

Jede Frau hier fiebert diesem Tag entgegen. Es gibt ihn nicht jedes Jahr, nein, er ist etwas ganz Besonderes. Seltenes. Das ist nur den wenigsten vorbehalten. Entweder du hast Geld, dir gehört die Veranstaltung oder du gewinnst so wie ich, dieses Ticket. Ich glaube, es gab genau fünf davon.

Einmal die sein, die man nicht ist. Eine Prinzessin.

Eingehüllt in das schönste Kleid, ein Gefühl wie im Märchen.

Diese Eintrittskarte, ich halte sie in Händen, personalisiert, gold, feminin und geheimnisvoll sieht sie aus. Meine Finger zittern. Niemals hätte ich mir das selbst leisten können. Sie muss mehrere Hundert Euro kosten, sagte Christina. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dort hingehen zu dürfen. Es werden die Schönsten der Schönsten und Reichsten der Reichsten anwesend sein.

Ich strahle, während ich mit den Fingern über meinen Namen streiche. Diese gestanzte Schrift. Dieses feine Papier.

Der absolute Wow-Effekt.

Gewinnen war nie mein Ziel, ich dachte, ich fülle die Bewerbung aus und schicke sie einfach los. Eine einfache E-Mail. Ein einfaches: „Ich möchte“, zum Ankreuzen, und ein Bild, das ich anfügte.

Wer hätte gedacht, dass es das Ende von allem Bekannten sein würde und der Anfang von etwas, von dem ich nicht wusste, dass es dieses geben würde.

Ich arbeite bei meinem Vater im Lederladen. Hauptsächlich machen wir Schuhe und Taschen. Es kommen täglich schräge Typen hier herein. Nur ich hätte nie gedacht, dass so etwas wie das, was mir heute geschehen ist, je geschehen könnte. Ich war das letzte halbe Jahr nicht zuhause, ich durfte nach Amerika und dort zusammen mit Christina die Welt erkunden. Gelegenheitsjobs durchführen. Dafür sollte ich aber einmal, wenn es so weit ist, das Geschäft meines Vaters übernehmen. Amerika war toll, doch dieser Ball, er eröffnet Möglichkeiten, die sich viele von uns nur wünschen. Sichtbarkeit, Geschäfte werden geschlossen. Gut, das ist etwas, das meist den Männern vorbehalten ist, aber wer weiß, bestenfalls treffe ich ja meinen Traumprinzen. Und wir können uns zusammen Träume erfüllen.

Voller Vorfreude habe ich mir dieses Kleid genäht. Ich habe die Schnittmuster aus dem Internet ausgedruckt. Nähen ist für mich kein Problem. Meine Freundin Christina, sie wurde ebenfalls auserwählt. Wenn man das so betiteln kann.

Das ist unglaublich, wir fühlen uns wie Celebrities. Ach, dabei muss ich direkt schmunzeln.

Wir haben diese Kleider genäht, ohne zu wissen, ob wir genommen werden. Die Chance stand gewissermaßen bei null. Normalerweise kommen nur die Reichen dorthin. Zumindest haben wir das gehört. Gesehen haben wir davon noch nie etwas.

Dieses Papier, es ist so edel. Man fühlt sich alleine durch das Anfassen davon schon reich.

Schätzungsweise hat unser Foto überzeugt, ich weiß es nicht. Wirklich nicht.

Es war auch das erste Mal, dass mein Vater Interesse daran hatte. Er hat mir geholfen, den Stoff zu bezahlen. Heimlich. Meine Mutter wusste nichts davon.

Wir beide, auf einen Ball. Im Reich der Reichen und Schönen. Da ich wirklich gut Kleider nähen kann, haben wir uns günstig Stoffe besorgt. Und losgelegt. Tage habe ich mir diesen weinroten Traum genäht. Aufgetrennt und wieder angefangen. Solange, bis es ein Traum wurde. Raffungen, einen wundervollen tiefen Ausschnitt. Tüll. Glanz. Etwas, das mich widerspiegelt. Gott, was haben wir heute getanzt. Die Stufen zum Eingang hinauf waren mit rotem Teppich ausgelegt. Kleine Kerzenlichter weisen den Weg in das prunkvolle Gebäude. Verziert mit venezianischer Architektur. Blumenarrangements lassen es noch verzauberter wirken.

Die edlen Vorhänge sind auch schon von außen zu sehen. Normalerweise ist das Haus der Inbegriff von Reichtum hier, doch heute übertrifft es nochmal alles.

Musik konnte man schon draußen vernehmen. Wir sind zu Fuß gekommen. Hier nehmen die meisten die Gondeln, doch diese war uns heute ebenfalls zu teuer. Der Stoff des Kleides hat ein sehr großes Loch in meine Kasse gerissen. Oh ja.

Der Großteil der Menschen, die hier arbeiten, kommt täglich vom Festland. Wir kennen uns fast alle. Jeder hat seinen festen Weg, oft auch seinen festen Gondoliere.

Wir haben Champagner getrunken. Uns kam es vor, als wären wir alle unsere Sorgen los. Frei und ungebunden.

Haben uns die Damen hier angesehen. Eine schöner als die andere. Masken vom Feinsten trugen sie auf ihren Gesichtern. Passend zu den edlen Kleidern.

Der Saal glänzte vor Prunk, diese Kleider der Damen ließen es so pompös wirken. Der pure Gegensatz dazu, diese Männer. Einer heißer als der andere. Oh ja, Himmel. So viele Männer. Schöne Männer. Italienische Männer. Gut gekleidet, so wie es unser Lebensmotto ist. La Dolce Vita.

Kristalle an den Deckenlampen, Diamanten um ihren Hals, Schmuck, soweit das Auge reicht. Edelsteine, in allen Variationen, und Stoffe vom Feinsten. Es war herrlich. Wir haben getanzt. Uns vom Lebensgefühl leiten lassen. Waren selbst eine von vielen. Als würden wir nie etwas anderes machen. Ein normaler Freitagabend, in dieser Welt, aus Glanz. Schein und Prunk.

Ein Orchester stand auf der Bühne und ließ uns zauberhafte Klänge zuteilwerden. Etwas anderes, als sich zu fügen, war nicht möglich, mein Körper wurde regelrecht aufgesogen und mitgerissen. Inmitten dieses prunkvollen Raumes. Es gab sogar rote Vorhänge aus Samt, die längsten, die ich jemals gesehen habe. Tischtücher, goldenes Besteck, Blumen in Vasen, die bestimmt einen halben Meter hoch waren, mitten auf den Tischen. Egal, wo man seinen Blick verweilen ließ. Strahlende Gesichter, Alkohol, Spaß und Freude.

Unglaublich, dass es bei uns in dieser Mini-Stadt möglich ist, eine solche Party zu schmeißen.

Wenn man genauer hinsieht, sieht man aber: nicht alle haben diesen Spaß. Ich konnte einige Damen beobachten, wie sie hinter ihren Masken einen seltsamen Blick hatten. Sie saßen meist an ihren Tischen. Warteten, zum Tanz aufgefordert zu werden. Es kann gut sein, dass sie deshalb so gelangweilt aussahen.

Der Abend verging viel zu schnell. Nicht nur für uns. Es blieb keine Zeit, mit anderen Mädels zu plaudern. Man wurde direkt von einem ins andere geleitet. Reden. Tanzen. Trinken. Spaß haben.

Christina und ich, wir brauchten nicht lange zu warten. Gott, es wäre peinlich gewesen, wäre es so gewesen. Die Herren waren sauber gekleidet. Es war das perfekte Bild. Presse, alles war da. Wir werden sicher in den Klatschblättern erscheinen. Der Barmann, ja dieser Barmann, er hat mir den Kopf verdreht. Ich glaube, das kann man so sagen. Sein Lächeln – perfekt. Weiße Zähne, charmante Grübchen. Bestimmt nur ein kleines bisschen älter als ich. Oh ja, ich habe noch nie eine perfektere Pina Colada bekommen. Kichernd hatte ich sie entgegengenommen, natürlich auch, wie sollte es anders sein, war sie kostenlos.

Was hätte ich dafür gegeben, wenn auch er mit mir getanzt hätte. Mich in seinen Armen gehalten hätte und mit mir durch den Raum geschwebt wäre. In meinem ganz persönlichen Märchen.

Der dem diese Veranstaltung gehört, wenn man so sagen möchte, wollte noch etwas vorführen. Oder irgendetwas in der Art. Während sie eine kleine Aufführung verkündeten, schlich ich mich mit Christina auf die Toilette, wir wollten unser Makeup auffrischen. Ständig hielt uns jemand auf. Wollten mit uns sprechen, fast so, als hätten sie uns überwacht.

Ich hatte keine Ahnung, was geschehen war. Je später es wurde, umso unheimlicher wurde das Ganze. Neben der Toilette konnte man eine Frau weinen und schreien hören. Christina behielt einen kühlen Kopf, wollte im Garten derweil warten. Sie konnte mich kaum beruhigen, fast hätten wir auch noch gestritten. Die Männer, naja, sie wurden, je mehr Alkohol floss, immer anzüglicher. Ich habe sogar gesehen, wie eine Frau auf einem Sofa hinter den Jacken und Mänteln Sex hatte. Sie hat keinen Ton von sich gegeben. Der Mann, er drang von hinten in sie ein, sie selbst war stumm. Dieses Bild, es wird mir nie aus dem Kopf gehen. Umso dringender war es für mich, hier abzuhauen.

Hätte Christina nicht mit dem Pförtner gesprochen, hätte uns dieser nicht einmal die Tür aufgesperrt. Auf welcher Party sperren sie bitte Türen zu?

Christinas Antwort beruhigte mich. Sie meinte, damit könne niemand mehr hereinkommen. Brandschutz und dies alles. Gut, das kann ich verstehen. Also warteten wir draußen, ein paar Minuten, dann bin ich nach Hause. Ich konnte das alles nicht verstehen.

Gott, ich bin irgendwann einfach gelaufen. Ich war so durcheinander, dabei war der Abend bis vor ein paar Minuten traumhaft.

Es war ein märchenhaftes Gefühl. Oh ja, das auf jeden Fall, heimlich kicherte ich, weil ich um Mitternacht zuhause sein sollte. Ich habe noch gelacht und gefragt, ob wir Märchenstunde spielen. Ich werde diesen Abend immer in Erinnerung behalten. Den beiden, die Sex hatten, die Blicke der Frauen. Was war das nur?

Und dann noch dieser seltsame Mann in Maske, er stand öfter neben mir. Sprach mich freundlich an. Gab mir etwas zu trinken. Sogar ein Foto ließen wir machen, er hatte ebenfalls Rot in seiner Maske. Wie mein Kleid.

Er muss etwas Besonderes gewesen sein, so war zumindest sein Verhalten. Ich hingegen habe gestottert, wie immer. Versucht, das Gespräch schnell zu beenden.

Mir war einfach nicht wohl. Ich war so froh, als sein Handy ihn dann woanders hingelockt hatte. Er versprach, er komme gleich wieder. Das war meine Gelegenheit.

Die Stimmung veränderte sich im Raum, es waren weniger Gäste als zuvor im Raum.

Ich weiß, es war nicht die nette Art, verschwunden bin ich trotzdem.

Diese Blicke, sie fühlten sich falsch an. Auch wenn ich sicherlich nicht zimperlich bin. Im richtigen Moment sind wir davon. Kichernd vor Aufregung. Ich meine, es ist nur ein Ball gewesen. Sonst nichts. Nur deren Verhalten wirkte wie bei einem Kongress, wenn man die seltsamen anzüglichen Begegnungen weglässt.

Ich hätte Stunden tanzen können. Wie im Traum hatte es sich angefühlt.

Und nun:

Dieser Traum ist nun aus, denn jetzt sitze ich hier in einem Mini-Raum. Einer von der Sorte, ohne Fenster, ohne Möbel, ohne Behaglichkeit. Kalt. Modrig und alleine. Wer weiß, wie ich hier jemals wieder herauskommen soll.

Mein Gesicht ist voller Tränen. Mein Gehirn ist lauter Matsch. Mein Leben, irgendwie vorbei. Denn mein Gefühl sagt mir: Heute ist Ende.

Heute kann ich sagen: Es ist der schlimmste Tag meines Lebens.

Ich denke, es kann noch keine fünf Stunden her sein. Kurz nach Mitternacht in etwa nach Hause gegangen. Oder geflohen, wie man es sehen möchte. Die Reichen waren uns zu verrückt.

„Diese Welt ist nur Schein!“, das hatte die Verkäuferin gesagt.

Toll, perfekt, wieso habe ich das nicht gehört?

Denn auch am Samstag müssen wir den Laden öffnen. Christina arbeitet in einem Café. Auch sie sollte heute Morgen wieder dort ankommen. Ich denke und ich hoffe, sie hat es geschafft. Bedient fröhlich ihre Gäste und wird nicht nach mir suchen, es ist gefährlich. Denn wenn ich etwas sicher weiß, ist es, dass es verdammt gefährlich ist. Für jeden, der nach mir suchen wird. Sie. Meine Eltern. Vor allem meine Mutter, sie lebt irgendwie in ihrer eigenen Welt.

Dieser Mann, der mich hierhergebracht hat, kann nur der Teufel sein.

Wie konnte die heutige Nacht so schiefgehen? Wir hatten unsere Schuhe in die Hand genommen und sind zusammen nach Hause. Wir wohnen auch nicht weit auseinander, nur ein paar Querstraßen entfernt. Praktisch ein ganz einfacher Plan. So wie immer! Ich kann es nicht fassen.

Wir hatten sowieso schon eine Abkürzung genommen. Wenn du so wie wir hier in Venedig aufgewachsen bist, kennst du jedes Haus. Auch an diesem wunderschönen alten leerstehenden Haus bin ich vorbeigekommen, kurz nachdem ich sie bei sich zuhause verabschiedet hatte.

Bestenfalls haben uns fünf Minuten getrennt. Diese haben alles entschieden.

Ich war vorsichtig. Hatte darauf geachtet, dass mich niemand verfolgt. Es laufen ja genügend Verrückte draußen herum. Die Dunkelheit kam ebenfalls noch dazu, auch wenn die Laternen sanfte Beleuchtung schenkten.

Diese Stille, die in den engen Gassen zu vernehmen war, war selbst für mich gruselig. In Gedanken versunken, träumend von diesem herrlichen Abend, und misstrauisch gegenüber diesem Ende, stand ich plötzlich vor diesem Haus. Hörte jemanden fluchen.

Ich roch Rauch. Wer weiß woher. Was sollte das sein?

Ich sah aber kein Feuer. Nur einen Mann, der etwas Menschenähnliches trug. Genau in dieses Haus. Meine Schritte wurden immer und immer schneller. Ich hatte versucht, an dem Haus vorbeizulaufen. Einen anderen Weg außer den zurück gab es nicht. Die Gassen sind zu eng, zu lang. Ein Irrgarten. Mein Puls pochte in meinem Herzen wie Trommeln.

Versuchte, wegzusehen. Meine Schuhe, sie waren zu laut. Ich begann, richtig zu laufen.

Der Mann sah mich, warf sein Gepäck – den Menschen – zu Boden und lief mir nach. Ich lief so schnell ich konnte.

Sah mich immer und immer wieder um. Lief und lief.

So leise es ging. Mit dem langen Kleid. Schritt für Schritt, bis ich fiel.

Wegen des Kleides. Wegen des fehlenden Bodens, ein bisschen zu weit rechts, dann geschah es. Ich fiel in den Kanal.

Tauchte unter. Das Kleid sog sich immer mehr mit Wasser voll.

Planschte im Dunklen, es fühlte sich an wie ein Sog, ins Schwarze. Ich konnte mich nicht zurechtfinden. Habe mir den Kopf angeschlagen, dass ich genau an einen Gondelparkplatz anschlage, war ja wieder klar.

Das dumme Kleid, es war zu schwer, meine Beine konnten sich nicht bewegen. Meine Augen konnten nichts sehen. Ich habe mich so bemüht. Bemüht, unterzutauchen. Die Luft anzuhalten. So lange es ging. Mich zu verstecken. Der Druck auf meinem Kopf, er lenkt ab.

Es war, als würde ich jegliches Gefühl für Raum, Zeit oder mich verlieren. Die Panik, sie überkam mich. So wie ich es noch nie erlebt habe. Ich hätte länger durchhalten müssen. Ein paar Minuten nur noch, dann wäre er bestimmt gegangen. Gott, hat der echt jemanden umgebracht?

Während ich unter Wasser weiter alles gegeben habe, um nicht zu ertrinken oder aufzutauchen, was sich auf ganzer Linie widerspricht, wusste ich, er ist noch da. Der Typ stand oben, am Ufer. Sah mich an. Zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an. Der Rauch stieg um ihn herum auf.

Er ging etwas in die Knie, seine dunkle Stimme brach direkt in die Nacht hinein. Hinter ihm die Straßenlaternen. Um mich herum das Geräusch des Wassers. Gänsehaut und ein mir fremdes Gefühl drangen in mich ein. Eine Art Lähmung ließ mich zuhören.

So dass ich jetzt mit den Füßen strampelte und ihn ansah. Immer wieder ging mein Kopf unter. Es ist eisig kalt, was das alles nur noch schwieriger macht. Jeder Blick, den ich auf ihn erhaschen konnte, ließ mich sehen: Er war die Ruhe in Person. Sah mich nur an.

Es ist zu kalt und zu dunkel, um wegzuschwimmen. Das Kleid ist zu schwer. Die Bänder am Rücken zu fest, um es loszuwerden.

Mitten in die Stille der Nacht und meinem Geplantsche sagte er:

„Echt jetzt, du dumme Ziege. Von allen Dingen suchst du dir in deinem Zustand das Tauchen aus? Du kommst keinen Meter weiter. Siehst du das nicht? Was willst du in dem Kleid da drin? Jetzt kann ich dich da auch noch rausholen, Mädchen. Du solltest deine Augen bei dir lassen. Fuck, das nervt.“

Scheiße. Er hatte recht. Ich konnte nicht mehr. Es war zu anstrengend. Ich schnappte nach Luft. Ich hatte, glaube ich, zu viel getrunken. Viel zu viel. Anders kann man diese ganzen Begegnungen wohl nicht bekommen.

Ich spürte, dass ich nicht schnell genug sein würde. Ich wusste, ich hatte keine Chance, in dem Moment, als ich auf das Wasser aufprallte.

Gott, jeder hier in Venedig weiß, das Wasser ist tabu. Kein Schwimmen. Kein Planschen Keine Chance – niemals.

Mittendrin rührte er sich wieder. Durchbrach mit seiner Stimme meinen Husten. „Tolles Kleid, für eine Spionin.“ Der Idiot, ich kämpfe mit dem Erfrieren und er macht Scherze und das auch noch schlecht.

Ich wurde gepackt. Hinausgezogen. Halb erdrückt. Nach Luft keuchend hing ich an ihm. Meine Beine bewegten sich von selbst, sie wollten laufen. Die Todesangst treibt an. Nur ich gab alles an Kraft, das ich hatte, ohne jemals eine Chance gehabt zu haben. Mir ist so schwindelig. Ich sehe alles nur verschwommen. Ihn sehe ich verschwommen. Schreie lautlos, weil ich es anders nicht mehr schaffte. Seine Hand drückte auf meinen Mund. „Leise, du weckst noch alle“, befahl er. Ich aber huste und keuche weiter. Das leichte Laternenlicht erschwerte das alles. Dunkle Augen sahen direkt in meine.

Angst hatte mich komplett übernommen. Diese Unsicherheit.

Diese dunkle Gestalt. Diese verdammt große Gestalt. Komplett in Schwarz gekleidet. Eine Maske über das Gesicht gezogen, sodass nur diese Augen des Todes mich anstarren konnten und einem sogar in der Dunkelheit, das Fürchten lehrten. Ich dachte vielmehr, der Mann vorhin hatte einen Bart und keine Maske. Egal. Ich brauche einen Plan.

Stechend und eindringlich fokussierte mich der Blick der Maske über dessen Gesicht. Der Atem warm, so nahe war er an meinem Gesicht.

Innerhalb dieser paar Sekunden wurde mein Schicksal besiegelt. Er warf mich über seine Schulter. Nahm mich mit zu seinem Haus. Stechender Geruch drang in meine Nase. Ich hustete weiter. Es interessierte ihn null.

Ich wurde auf einen Stuhl gebunden, die Waffe wurde mir ins Gesicht gehalten und ein Kopfkissenbezug über den Kopf gezogen. Diese Routine, mit welcher er vorgeht. Grauenhaft. Inmitten eines wunderschönen Wohnzimmers. Es sah aus, als würde dort jemand wohnen.

Ich konnte nur hören, dass der Hüne immer wieder vor mir stand. Mir befahl, still zu sein. Ein Wort und er würde mich umbringen. Und meine Familie.

„Kleines, du warst zur beschissensten Zeit am beschissensten Ort, den jemand wie du betreten konnte.“ Das war alles, was er dann noch sagte, während die Waffe an meine Schläfe drückte. Rau, böse und mit gemischtem Akzent. Kein direkter Venezianer, das konnte ich heraushören. Auch wenn ich eine Mordsangst hatte.

Er ließ mir ein paar Minuten zum Nachdenken. Wie ernst würde er machen, wenn ich schreien würde? Würde es jemand hören? – sicherlich nicht.

Und ich, ich weinte. Überlegte, wie ich dort wegkommen könnte. Meine Hände, sie konnten sich keinen Millimeter bewegen. Nicht einen! Unter dem Bezug ist es schwer zu atmen. Dunkel. Grauenhaft.

Das Seil schnitt in meine Handgelenke. Dieses Gefühl ließ mich zittern. Und warten. Das Gefühl für Zeit verschwand irgendwann. Das Zittern, es wurde weniger, aber nicht weniger schmerzend. Die Kälte, die dringt bis in meine Knochen. Dieser Geruch, er brannte in der Nase.

Und das mit den größten Händen, die ich je gefühlt habe. Rauch und Brandgeruch drangen weiter in meine Nase. Das Husten war nicht zu stoppen, mein Hals brannte bei jedem Atemzug. Solange, bis er mit einem Tuch auf diese drückte.

Und ich hilflos, zitternd, frierend auf dem Stuhl saß. Nichts ahnend, was auf mich zukommen sollte.

Rau und warm kamen mir seine Worte entgegen: „Gute Nacht, Lady in Red.“

Tränen liefen sofort, ich zählte: 3, 2, 1. Meine Füße versuchten zu laufen. Auch wenn es absurd ist. Und meine Augen fielen zu. Es war nicht aufzuhalten. Ich wusste, es ist vorbei. Kein Traumprinz. Kein, sie leben glücklich bis ans Ende. Nein, jetzt heißt es, überleben, um ein Ende zu bekommen.

Genau diesen Gedanken hatte ich, als ich mich hier wiedergefunden hatte.

Im Jetzt.

Im Irgendwo.

Wartend auf das Biest.

In der Kälte. In der Einsamkeit, inmitten von irgendwas, das ich nicht verstehe und vor dem ich zu Tode verängstigt bin.

Dafür nun endlich ohne Kissenbezug über dem Kopf.

Meine Augen, sie suchen so schnell es geht die Umgebung ab. Bis auf kalten Beton, einen kleinen Fensterschlitz, diese Matratze am Boden und das WC am anderen Ende des Zimmers sehe ich nichts. Nichts als Grausamkeit, Einsamkeit und Traurigkeit.

Es gibt hier eine Zellentür! Sie sieht aus wie in einem Gefängnis. Was zur Hölle?

Ich vernehme tropfendes Wasser. Modriger Geruch um mich herum. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich da auf dem dunklen Boden im Licht von irgendwoher Blut sehe.

Ich muss aufwachen. Wach werden, Savannah. Es ist ein Albtraum. Es muss so sein, das kann doch nicht wirklich geschehen sein. Oder?

Was ist hier nur los? Wo bin ich gelandet?

Meine Hände, sie sind immer noch aufgeschürft. Ich spüre keine weiteren Schmerzen oder Seile. Ich traue mich aber nicht, mich zu bewegen. Ich lehne im Eck der Wand. Halb aufgerichtet und versuche, gleichmäßig zu atmen. Mein Hals brennt immer noch, wie Feuer. Husten lässt meine Brust weiter schmerzen. Diese feuchte Wand, die Kälte, es bohrt sich immer weiter in meine Knochen. Ich kauere mich so viel wie möglich hier zusammen. Wie viel Zeit wird mir noch bleiben, bis jemand kommt? Und wenn jemand in dieses Verlies kommen wird, wer kann derjenige nur sein?

Ein Mörder. Ein Vergewaltiger. Beides? Ich weiß es nicht.

Gut, ich darf nicht in Panik verfallen. Bete ich mir vor. Es stellt sich heraus, dass das gar nicht so einfach ist. Zumal meine Atmung kaum zu kontrollieren ist. Ich kann mich noch so konzentrieren.

Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. Weiter und weiter. Rationell zu denken. Zu überlegen, wo ich hier gelandet sein könnte. Warum der Mann Feuer gemacht hatte. Warum er mich mitgenommen hat, er hätte mich auch einfach umbringen können. Augenscheinlich macht er das ja auch, denn wieso sollte er sonst jemanden in ein bald brennendes Haus bringen? Ich muss selbst schon vollkommen übergeschnappt sein.

Pausenlos nicke ich etwas ein. Ich bin bemüht, die Augen offen zu lassen, kann es aber kaum steuern. Es ist, als würde das den Besitz von mir übernehmen. Es ist alles schlicht und ergreifend zu viel.

Als ich das nächste Mal aufwache, liege ich ganz auf der Matratze. Habe eine Decke über mir und eine Flasche Wasser steht neben mir. Wann ist das passiert? Wie lange bin ich schon hier?

Etwas hat sich verändert. Panisch rutsche ich rückwärts wieder an die Wand. Drücke und presse mich in die Ecke und ziehe die Decke ganz nah an mich. Kralle mich daran ein, wie an einen Anker. Man kann überhaupt nichts hören. Kaum etwas sehen.

Was ist hier los? Es wirkt erst einmal so, als wäre alles wie vorher. Doch irgendwie auch nicht.

Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Ich bin nackt. So gut wie. Das Kleid, es ist nicht mehr da. Ich bin so geschockt, dass ich sofort wieder zittere. In Anbetracht des Umstands, dementsprechend nicht ungewöhnlich, überlege ich. Also dieses Zittern. Ich habe das noch nie so erlebt. Angestrengt und ängstlich überlege ich, ob sie Geiseln erst ausziehen, bevor sie sie umbringen. Gibt es dafür Regularien? Tabellen oder Diagramme.

Mein Kopf fährt auf Hochtouren.

Gott, ich bin so durch den Wind. Wenn sie mich umbringen, dann wird’s wohl egal sein, ob ich gekleidet bin oder nicht. Ich schelte mich selbst.

Wann ist das geschehen, als ich geschlafen habe? So fest und so tief? Wie hat er das gemacht? Ich bekam nichts mit. Nichts!

Warum?

Es wird nicht besser. Immer größere Angst dringt in mich. Ich weiß nicht, worauf ich warte, es fühlt sich nur noch grausam an.

Mein Blick huscht weiter vorsichtig durch den Raum. Diese Wasserflasche, sie sieht so verlockend aus. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus, ich nehme einen kleinen Schluck. Nur einen winzigen und das auch nur, weil sie verschlossen war.

Wo bin ich hier nur gelandet? Scheint, als wäre es draußen dunkel. Vor der Türe ist die Beleuchtung an, sodass ich nicht ganz im Dunkeln sitze.

Ein lautes Krachen ist zu vernehmen, sodass ich sofort aufschrecke. Man kann nicht ahnen, was es gewesen sein könnte. Weinend lausche ich und warte auf das, was gleich kommen wird. Ich wiege mich leicht hin und her, schluchze mir ein Stück Seele aus dem Leib. Langsam und zittrig zur Beruhigung, ein richtig unheimliches Gefühl. Wie weit wird es noch kommen?

Wie ich es mir dachte, Schritte sind zu hören. Sie müssen einen Korridor entlanggehen. Jeder Schritt klingt, als würde eine schwere Walze entlangrollen. Wum. Wum. Flüstern ist ebenfalls zu vernehmen. Aber was ich noch höre, es wird immer lauter, klingt, als käme es immer näher.

Er kommt.

Stampft direkt auf mich zu. Ich weiß nicht, wie viel Zeit noch bleibt. Was wird geschehen?

Wäre ich doch nur nicht zu diesem Ball gegangen. Meine Eltern dachten, ich würde zu einer Party bei Christina gehen. Diesen Ball hätten sie niemals erlaubt. Es war so schwierig, dieses Kleid zu verheimlichen. Wäre ich nur eher nach Hause gegangen, so wäre es bestimmt anders verlaufen.

Hätte ich auf die Frau mit den Masken gehört.

Hätte Christina nicht so davon geschwärmt.

Meine Gedanken kreisen immer wieder um das Gleiche.

Die Worte meines Vaters. „Halte dich von den Schrecken der Nacht fern. In den Wellen des Wassers lauert das Böse. Unser Zuhause ist nur geduldet. Venedig wird regiert.“

Toll, ganz toll hat es funktioniert. Ich dumme, dumme Kuh.

Der Schlüssel wird ins Schloss gesteckt. Mein Herz pocht so laut, dass ich befürchte, man würde es hören können.

Ein Riese betritt den Raum. Er hat einen Stuhl dabei und kommt direkt auf mich zu. Neben ihm wirkt dieser wie Spielzeug. Seine Stiefel sind auf dem kalten, toten Boden viel zu laut. Es klingt unheimlich. Seine Atmung, sogar diese ist laut.

Er ist von oben bis unten schwarz. Trägt eine Maske. Ich habe doch sein Gesicht schon gesehen? Die Weste sieht in etwa so aus wie eine Schussweste. Es ist alles zu dunkel hier, um es genau zu erkennen.

„Ah, du bist wach, das trifft sich gut.“ Wenn Dunkelheit hörbar wäre, wäre es diese höchstpersönlich. So eine Stimme habe ich noch nie gehört.

Nicht einmal im Wasser, als ich dachte, es sei vorbei.

Nicht einmal auf dem Stuhl, als ich dachte, er bringt mich jetzt um.

Und jetzt bin ich klar. Ohne verzweifelten Versuch, nicht zu ertrinken oder zu verbrennen. Oder auch nüchterner.

Jetzt wirken die Worte, diese Gestalt, sein ganzer Körper, anders auf mich. Schlimmer, bewusster.

Er muss fast zwei Meter groß sein. Breit. Der Teufel eben.

Ich spüre, als ich mit meinem Rücken gegen die kalte Wand drücke, dass ich nicht noch weiter hinter kann. Es ist schon Endstation. Wahrheit und Realität, genau jetzt.

Vorsichtig sehe ich ihn an, als er den Stuhl mit einem Knall vor mir abstellt und sich hinsetzt. Breitbeinig. Arrogant und nach vorne gewandt. Seine Klamotten spannen an seinem Körper.

„Wenn ich spreche, siehst du mich an“, bellt er mir entgegen. Dadurch, dass ich sein Gesicht nicht sehe, ist es nur noch schlimmer.

„Wer bist du?“, möchte er wissen. Es ist keine Frage. Es ist mehr eine Drohung. Ein falsches Wort und er wird mich umbringen. Zumindest fühlt sich seine Stimme schon wie eine Waffe in mir an.

„Ich habe dich etwas gefragt.“ Wird er plötzlich lauter. Hat die Hände vor sich gefaltet auf seinen Oberschenkeln, als er sich ganz nach vorne beugt.

Schnell überlege ich, was ich sagen soll. Die Wahrheit? Ich denke, es ist besser, dabei zu bleiben, keine Ahnung. Ich betrachte es als Notwendigkeit, zumindest irgendwie zu handeln.

„Savannah“ bringe ich stotternd heraus. Mein Hals klingt rau. Meine Stimme, so wie ich sie von mir selbst nicht kenne.

„Bist du so eingeschränkt, oder tust du nur so? Es gibt unzählige Sa. Va. „Naaaahs“, Er spricht meinen Namen so ekelhaft aus. Langgezogen. Arrogant. Und so, als wäre ich hier dumm. „Dein Nachnahme, Kleines“, nickt er mir zu. Stemmt die Hände auf seine Oberschenkel und wartet.

Es wirkt, als hätte er gleich keine Geduld mehr.

Sein Atem wird schneller. Die Haltung macht mir noch mehr Bammel. Seine Hände sie ballen sich etwas zusammen. Sein Auftreten. Alles das. Automatisch atme ich so wie er. So eine Art Nachahmung, Spiegelung vermutlich. Ich versuche, mein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich, denn es wird nur noch schlimmer. Es ist kalt. Viel zu kalt.

Vorsichtig spreche ich, wer weiß, wann der Typ durchdrehen wird. Er macht mir nicht den Eindruck, als wäre er Warten gewohnt. „Scubiro, Savannah“, flüstere ich ihm entgegen. Ich spüre, wie meine Lippe bebt. Es ist so schwer, normal zu sprechen. Aus irgendeinem absurden Grund versuche ich, tapfer zu wirken.

Auch die Tränen brennen unglaublich heiß in meinen Augen. Ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Achte darauf, mich nur mit den Augen umzusehen. Meinen Kopf stillzuhalten. Dass ich sein Gesicht nicht sehen kann, macht es umso schlimmer. Man kann ihn nicht einschätzen. Seine Haltung, sie ist bedrohlich. Die Maske lenkt zu sehr ab.

Seine Stimme klingt peitschend. Eine kleine Veränderung ist zu spüren, nur was? Ich habe gelernt zu fühlen, Veränderungen wahrzunehmen, weil mein Vater oft betrunken ist. Meine Mutter ist so verrückt. Ich spüre öfter, dass etwas nicht stimmt. Nur meist weiß ich, was es ist. Bei ihm? Keine Chance.

Nur was? Ich fühle mich, als würde die Zeit stillstehen, jede Sekunde fühlt sich ewig an. Genau so, wie es sich ausweglos anfühlt. Ich bin nicht so weit weg von meinem Zuhause, das kann doch nicht wahr sein.

Verlassen, alleine und schutzlos, ein paar Meter weg von meiner Familie. Und diese beschissene Kälte.

Ich sehe, er überlegt. So wie ich. Rührt sich auch nicht. Ist einfach ruhig. Es ist definitiv nicht weniger beängstigend.

„Wo ist mein Kleid?“ platze ich unverständlicherweise heraus. Ich fasse es selbst nicht.

„Du bist. Hier. In einem fucking Keller. Eingesperrt. Und willst nur wissen, wo dein beschissenes Kleid ist. Von allen Fragen wählst du diese? Kleines, verrat mir, was stimmt mit dir nicht?“ Sein belustigter Ton, zusammen mit dem Arschlochton, zeigt wieder, was er mit mir vorhat.

Er wird mich nicht gehen lassen.

Also halte ich mich still, er hat recht, gute Frage, ich weiß es nicht. Vorsichtshalber befehle ich mir selbst, nicht mehr ungefragt zu sprechen. Das ist nie gut. Und seine Stimme, die ist ganz und gar nicht gut. Ich hätte nach meinem Handy fragen sollen.

Er lacht. „Wenn du es wissen willst: Ich habe es verbrannt. Aber nun zum Tagesgeschäft. Was zum Teufel hast du bei dem Haus gemacht, in diesem Aufzug und um diese Uhrzeit?“ Seine Stimme klingt wirklich fragend. Ob er mir glauben wird, wenn ich einfach sage, ich habe nichts gesehen?

„Ähm, ich war auf einem Ball. Bin da gerade nach Hause gegangen.“ Meine Zähne klappern beim Sprechen. Meine Stimme klingt nicht wie die meine. Der Geruch des Verbrannten liegt noch immer in der Luft, fühlt sich an, als würde er sich in meine Haut brennen. Die Beklemmung verteilt die ganze Umgebung direkt in mein Inneres.

Er nickt, holt tief Luft. Hat dir noch keiner gesagt, dass man als Frau nicht alleine nach Hause geht? Um diese Uhrzeit. In dieser Stadt. Langsam zweifle ich tatsächlich an deinem Verstand. Aber jetzt nochmal: Wieso warst du an diesem Haus? Du hättest den Weg daneben nehmen können.“

Er hat recht. Ich weiß es. Es war einfach Dummheit, ich wollte die Abkürzung. Wollte dem Umstand aus dem Weg gehen, dass mein Vater oder meine Mutter mich aus dem Fenster dieser Straßenseite hätten sehen können. Auf der, die ich nutzen wollte, wären es nur zwei Fenster gewesen, an denen ich mich hätte vorbeischleichen müssen.

„Zufall“, sage ich stattdessen. Bete, dass ihn die Antwort zufriedenstellt. Ich möchte ihm nicht sagen, dass meine Eltern dort wohnen. Wenn sie nach mir Ausschau gehalten haben, hätten sie ihn bestimmt sogar gesehen.

Das bedeutet, sie sind in Gefahr.

Sie werden denken, ich bin abgehauen, weil wir uns erst noch gestritten hatten. Wegen der Arbeiten im Laden. Mein Vater wollte nicht mehr, dass ich dort hingehe. Wird überhaupt jemand nach mir suchen? Was ist mit meinem Handy? Es muss im Wasser sein.

Er starrt mich weiter an. Vermute ich, der Kopf ist in meine Richtung gedreht. Seine Atmung, sie ist ebenfalls laut. Man sieht ihn schwer atmen. Kaum merklich schüttelt er den Kopf. Dann holt er etwas aus seiner Hose, hinten, da wo sie immer die Waffen haben, hervor. Wirft es mir entgegen. Vor lauter Schreck schreie ich auf.

„Ah, sieh an, so dumm bist du gar nicht, du weißt, dass ich das Böse bin.“ Lacht er. Während ich sehe, ist es ein T-Shirt. Ein schwarzes. Vermutlich eines von ihm, denn es ist so groß wie ein Zelt.

„Chris bleibt, solange ich weg bin, bei dir. Er legt dich um, wenn’s sein soll. Sei dir da sicher. Ich allerdings komme in ein paar Stunden wieder, dann werden wir sehen, was wir mit dir machen.“ Er steht auf, dreht sich um und stellt den Stuhl neben die Tür. Geht einfach, und im gleichen Moment kommt der andere herein. Er ist nur die Hälfte von dem, was er ist. Nicht so breit. Kleiner. Ohne Maske. Sieht aus, als wäre er wenigstens nett. Jünger als er. So um die dreißig, denke ich. So wie ich den schwarzen Mann noch vom ersten Blick her einschätze. Der hier ist auch in Schwarz gekleidet. Sieht genervt aus und nickt mir zu. Ich warte einige Zeit, merke aber, er wird nicht wegsehen.

Egal, ob ich hier nackt bleibe oder er mir zusehen wird, wie ich das T-Shirt anziehe. Schnell werfe ich es mir über den Kopf und lasse es unter der Decke über meinen Körper.

Die Zeit vergeht quälend langsam. Was sollte das heißen, sehen, was wir machen? Was sucht der Typ? Ich bin ein Mädchen, das im Lederladen arbeitet. Nähen kann. Spaß am Leben hat. Nie zu weit geht und nur manchmal, so wie heute, Regeln gebrochen hat und zum Ball gegangen ist. Und dann will er wissen, was ich bin?

Heute, ist es noch heute? Wie viel Zeit ist schon vergangen?

Schnellen Schrittes kommt jemand. Sehr schnell. Stampfend. Sogar dieser Chris steht plötzlich auf. Das heißt nichts Gutes.

Wie ich dachte, er ist wieder da. Das Gesicht, ich kann es nicht gut erkennen. Aber die Körperform. Die Tür wird aufgerissen. Ein kurzer Blick zu Chris, bis seine Augen wieder auf mich gerichtet sind. Und zwar nur auf mich.

Er stürmt auf mich zu.

Reißt mich hoch. An meinem Arm. Es geht so schnell, dass ich mich füge und keine Gegenwehr leiste. Auch wenn es das Klügere ist, das ist mir bewusst.

Ruckartig zieht er mich an sich. Es muss er sein, diese Augen, sie kommen mir bekannt vor. Sein Gesicht, es ist jetzt sichtbar. Dunkel. Ein Bartschatten. Falten um die dunklen Augen. Tattoos am Hals. Sehr, sehr viele.

„Du bist Savannah. Sie suchen nach dir. Du bist nicht einfach ein Mädchen. Red Lady.“ Er schüttelt den Kopf. Seine Augen sehen mich fragend an. Er wird lauter, hält mich an den Oberarmen fest. Zerrt daran.

„Komm mir ja nicht damit, dass du von nichts weißt. Du bist die Verlobte von Marc Ferranes. Der verfluchte Ferranes! Was denkst du, wofür Ball gewesen ist? Verkauf mich nicht für dumm. Dazu kommt, du hast etwas gesehen, das nicht für deine Augen bestimmt war.“ Er atmet laut aus, ich hingegen zittere. Er spinnt doch vollkommen. Ich kann nur fassungslos zurückstarren. Während ich meinen Schwindel unterdrücke. „Du bist der Feind, Kleines. Du bist die Währung in unserer Gleichung. Na, wie fühlt sich das an, wichtig zu sein?“ Den letzten Satz spuckt er mir vor Verachtung entgegen. Schnell und ohne Kompromisse zieht er mich weiter an sich. Blitzschnell, sodass die nächste Geste fast zärtlich wirkt, wenn es nicht so krank wäre. Denn er fährt langsam mit der Hand durch mein Haar. Schiebt es hinter mein Ohr. Und verweilt dort.

„Raus!“, brüllt er seinen Helfer jähzornig an. Lässt dennoch keine Sekunde den Blick von mir ab. Dieser andere, er ist augenblicklich verschwunden. Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich zucke vor Schreck. Sein Arm brennt an meinem Oberarm. Die andere Hand lässt mich weiter erschaudern.

Dann ist sie verschwunden, die Hand hinterlässt brennendes Feuer an meinem Ohr. Es ist so gruselig. Ich kann ihn atmen hören. Die Hose raschelt. Denke ich zumindest. Denn meine Augen trauen sich nicht, wegzusehen. Sie starren auch ihn an. Ängstlich versuche ich, nicht so ängstlich auszusehen, und starre deshalb zurück. Bedacht darauf, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, wer weiß, was er vorhat.

Damit habe ich nicht gerechnet. Niemals. Es wird erschreckend kalt an meiner Schläfe, denn er nimmt seine Waffe, hält sie mir an den Kopf. Ich kann kaum stehen, zittere. Tränen laufen mir herab, im völligen Kontrast zu seinem warmen Atem.

Was will er? Was soll ich noch tun?

„Ich bin nicht die Verlobte, das ist wirklich nicht so. Ich kenne diesen Mann gar nicht.“ Ich versuche es mit der Wahrheit. Und Vernunft. Irgendwie zumindest.

Die Waffe drückt stärker gegen meine Stirn. Meine Augen presse ich so fest zusammen, dass es bereits schmerzt. Warte auf den Knall. Den ich aber nicht kommen höre. Bin ich tot?

Dann höre ich ihn wieder, der Atem trifft auf meine Haut, sein Kopf ist nach unten zu mir gebeugt. Seine Stimme, rau und unerbittlich. „Hm, was ich alles mit dir anstellen könnte. Ich könnte dich benutzen, wie ich wollte, nur um ihn zu ärgern. Die ganze Stadt sucht nach dir, Kleines. Sie denken, du bist in das verdammte Wasser gefallen. Überall Suchttrupps. Die Waffe, sie fährt weiter in Richtung meines Halses.

Er atmet scharf ein. Kommt ein kleines Stück näher, wenn das überhaupt noch möglich war. Meine Augen, sie zittern so, dass ich es selbst sehe. Meine Finger reiben vor Schiss aneinander. Jeder meiner Pulsschläge lässt meinen Körper erzittern.

„Doch stattdessen hast du mich beobachtet“, flüstert er.

Ich schlucke. Denn die Waffe fährt über meine Schulter, runter zu meiner Brust. Drückt fester in mein Fleisch. Genau dort. An dieser Stelle. Mein Körper möchte sich nach hinten biegen, doch ich habe keine Möglichkeit. Sie umkreist meine Brustwarze. Gott, ich habe Angst. Was hat er vor? Bitte, bring mich einfach um. „Du hattest so ein schönes Kleid an, schade, dass ich es verbrennen musste. Der Spuren wegen, du weißt schon.“ Lächelt er doch jetzt tatsächlich arglistig.

„Hm, na, wie fühlt sich das an? Antworte!“, schreit er. Fast im gleichen Moment. Ich drehe jetzt gleich durch. Stottere wie dumm herum. Ich meine, das kann der doch nicht ernst meinen. „Bitte aufhören“, versuche ich es. Vergeblich, denn stattdessen fährt er auf die andere Seite und umkreist auch diese. Mit einem markanten Druck, dieses Gefühl werde ich nie wieder losbekommen. Niemals.

Sie reagieren auf Berührung. Das kann ich nicht abstellen. Es ist die Furcht. Und zwar nichts als diese.

„Ein letztes Mal, bist du ein Spitzel von ihnen. Hast du mich deshalb beobachtet? Bist du mir gefolgt?“

Die Waffe fährt zu meinem Bauchnabel. Im erschreckenden Tempo fährt sie durch seine Hand weiter zwischen meine Beine. Es ist wie in einem Albtraum. Alles um mich herum ist still. Todesfurcht lähmt meinen Körper. Meine Sinne sind geschärft, denn ich höre irgendwie plötzlich alles um mich.

„Antworte“, flüstert er weiter. Ich zittere so, dass ich befürchte, dass die Waffe gleich losgeht, weil ich schuld bin. Dumm bin.

„Nein, wirklich nicht, ich wollte nur zu diesem Ball. Ich hatte die Einladungskarte im Briefkasten. Sie war ein Gewinn. Sonst nichts“, flehe ich. Während ich mit seiner anderen Hand gehalten werde und die Waffe an meiner Vagina streicht. Er sieht mir direkt in die Augen. Man kann denken, er überlegt. Ich traue mich nicht, wegzusehen. Allerdings würde ich, egal wo ich hinsehe, nur Schwarz in all seinen Facetten sehen, er ist so ein Riese. Nimmt den kompletten Platz vor mir ein. Sogar die Luft fühlt sich schwarz an, wenn es so etwas geben kann. Die Hand, welche mich hält, löst sich. Fährt unter mein T-Shirt auf direktem Weg zur Waffe. Fährt kühl und stark zu meiner Vagina, die kein Höschen hat. Nichts. Auch die hat er mir gestohlen. Mit einem Ruck fasst er mich dort an. Mit der ganzen flachen Hand, ich erbebe vor Schreck. Noch nie wurde ich da berührt. Meine Sprachlosigkeit über diesen Psycho lässt mich starr vor ihm stehen. Mein Kopf ist überstreckt, damit ich ihn sehen kann. Ich habe das Gefühl, ich muss sehen, was er vorhat. Als ob es das leichter machen würde.

„Nass! Wusste ich doch, dass mit dir gewaltig etwas nicht stimmt.“ Seine Stimme, sie klingt so rau, so verachtend.

Lacht er. Leckt seine eigene Hand mit meiner Flüssigkeit ab. Während die andere die Waffe auf mich hält. Flüssigkeit des Schreckens. Nicht der Lust, du Arschloch.

„Ab jetzt behalte ich dich genau im Auge“, verspricht er, während er mit der Waffe, die an meiner Haut war, jetzt auf mich zeigt. Dann drückt er mich auf die Matratze runter. Dreht sich um und verschwindet. Ich hingegen breche in Tränen aus, weine und weine. Merke nicht, dass der andere Typ wieder hier sitzt. Erst nach gefühlten Stunden werde ich mir dessen klar.

Als er wieder hier war, befahl er, ich solle mich anziehen. Mir ist klar: Wenn ich überleben will, mache ich, was er sagt. Ich weiß, es führt kein Weg daran vorbei.

Alles andere wäre einfach nur dumm. Wie dumm ist es, bei ihm überleben zu wollen, wenn ich weiß, ich komme nicht mehr weg?

Was ich auch weiß, ist, dass ich jetzt unbedingt einmal zur Toilette muss. Dringend.

„Ich muss zur Toilette.“ Chris nickt, geht sogar hinaus. Er ist anders als der dunkle böse Mann. Er hat noch einen Funken Nettigkeit irgendwo in sich. Das sehe ich. Er sieht sich Videos am Handy an. Lässt mich mithören. So kann ich auf die Toilette und mich schnell fertig machen. Er hat mir alles hingeworfen. Dieser Chris sagte, ich soll machen, was er sagt. Er macht keinen Spaß. Er ist kein spaßiger Typ.

Diesen Hut, ich weiß nicht, was das soll. Die Sonnenbrille? Idiotisch! Aber ich mache, was mir gesagt wird, ich habe Angst, dass er sich sonst meine Familie nimmt. Meinen Nachnamen wusste er. Und das ist beängstigend genug.

Ich, wo ich das Mädchen von nebenan bin.

Den Alten bei ihren Wocheneinkäufen helfe, manchmal die Schuhe heimlich kostenlos repariere und sogar Nachhilfe denen gebe, bei denen die Lehrer schon nichts mehr unternehmen. Für was? Für ein Danke!

Wir haben unsere alte Haustür immer offen, rosa Fensterläden am Haus, frisches Obst für jeden vor der Tür. Wie kann ich mit einem Schritt in diese Welt gelangen?

Und dann lande ich hier. Einfach so, ohne dass ich eine Wahl hatte. Ich bin so verängstigt. Gelähmt vor Panik. Meine Gedanken, sie funktionieren kaum mehr richtig.

Was hat das alles mit dem Ball zu tun?




KAPITEL 2

Pieres


[image: ]


Ich führte nur Maximos Befehle aus.

Bekam die Unschuld und Verlockung in Person in mein Haus.

Wurde dabei zum Verräter schlechthin. Zum Dieb der Diebe, ohne es zu beabsichtigen.

Wie konnte das nur passieren?

Stattdessen musste ich eine Bewusstlose transportieren. Ein Feuer legen und meinen Kumpel und Freund aus der Welt schaffen.

Weil er es so wollte!

Fuck. Ich habe Leichen aus der Halle am Friedhof bekommen. Für ein paar Dollar. Leute, die keiner suchen wird. Menschen von der Sorte, die alleine waren und sich so verhielten, dass es besser ist, sie sind nicht mehr auf dieser Welt.

Nichts ahnend, beschäftigt und meines Amtes waltend, erledigte ich meinen Job.

Und dann kam sie um die Ecke.

Die Lady in Red.

Perfektes Timing.

Im Kleid, ich sage es: Eines jeden Mannes Traum. Sexy. Unschuldig. Rot. Dieser verdammte sexy Schlitz am Bein, der die grazile Silhouette zum Vorschein brachte. Zu jung – aber sexy.

Sie hatte mich beobachtet, diese kleine Neugierige. Dachte, sie könne im Schutz der Nacht davonhuschen. So tun, als hätte sie nie gesehen, welchen Job ich leiste.

Das war der erste Fehler.

Von ihr, wie von mir. Fuck!

Schlimmer hätte diese Nacht niemals sein können, das weiß ich. Erst der Kampf, fast parallel zu dem Ball, von dem sie sprach.

Maximos' Kampf. Der Tag der Tage, wenn man so möchte. Alles hier ist auf diesen einen Tag ausgelegt. Wieso dieser Ball genau im Anschluss stattfindet, weiß ich nicht. Es ist auf jeden Fall kein dummer Schachzug. Alles, was Rang und Namen hat, ist hier. Alle, die im Schutz der Dunkelheit überhaupt existieren, sind hier. Bei Tage sind sie wie ausgelöscht. Ähnlich wie bei mir.

Nur dass sie diesen Fehler, den ich gerade veranstaltet habe, wohl nicht machen würden.

Ob es Zufall ist, ich weiß es nicht. Ob sie Zufall ist? Ich glaube es nicht. Sie muss von dem Wichser geschickt worden sein. Wenn sie seine Verlobte ist, muss sie Schutz haben. Ich habe es schon vor ein paar Tagen gehört. Er kürt seine Verlobte. Der Ball, nichts anderes als eine Verlobungsfeier. Die Welt der Mafia, sie weiß das. Die Welt der braven Bürger – sie denkt, es ist ein venezianischer Maskenball. Horrender Eintrittspreis. Karten dafür bekommen sie sowieso nicht.

Diese dumme Tussi, sie wäre niemals alleine in den Gassen unterwegs gewesen. Jeder weiß, hier ist Mafia Gesetz. Hier ist Mafia, in jeder Gasse, in jeder Gondel, in so gut wie jedem Bewohner. Die Luft die du atmest, ist Mafia.

Tagsüber die Touristenattraktion – bei Nacht der Schatten, der an jeder Ecke lauert. So wie ich.

Ich habe diese Lady in Red in meinem Keller gelagert. Aufbewahrt und lasse sie warten. In meinem neuen Haus. Maximos alter Villa. Da er ja jetzt verbrannt ist, gehört alles mir, auch wenn er irgendwo in Italien mit seiner Stella, Friede, Freude, Eierkuchen oder wie auch immer man das nennt, spielt. Er hat sich für sich entschieden. Für sie.

Für das Leben.

Ich hingegen weiß: Das Leben in der Mafia, es hat mich. Lässt mich nicht los und wenn, dann würde ich mich daran festkrallen: Denn es macht mich aus. Ich bin nicht nur mehr der Vollstrecker. Ich bin der Don, in ein paar Stunden. Ich schaffe an. Dirigiere und longiere alle Männer. Werde mein Bestes geben.

Und dazu kann ich jemanden wie sie nicht brauchen. Frauen lenken sowieso nur ab. Sind nervige Anhängsel. Brauchen Schmuck, Geld und Diätessen. Ständig sollte man Rücksicht nehmen, werden einem die Touren von ihnen versaut. Überall liegen kleine Duftsäckchen herum, Puschel-Hausschuhe, nette Kissen auf den Sofas. Pinke Tassen mit Sprüchen darauf stehen plötzlich in deinem Küchenschrank, ganz abgesehen davon, dass du im Badezimmer plötzlich lauter neue Zangen findest. Für die Augen, Kämme für die Augenbrauen. Unglaublich einfach.

Sah man ja bei Maurizio. Bei Maximo. Gott, die beiden, sie bekamen gewaltig den Kopf verdreht.

Wahrscheinlich waren sie im Gegensatz zu mir dazu erzogen.

Oder die Frauen zu manipulativ.

Schwächlinge.

Mir würde das nie passieren. Auch wenn ich jetzt weiß, wie sie schmeckt. Fuck. Und ich habe die Maske vergessen.

Probieren kostet ja nichts, oder? Einmal ist keinmal. Sie ist wie jede andere. Praktisch für den einmaligen Gebrauch, im Anschluss: Ciao Bella – so wie immer. Als ich herausfand, dass sie sie suchen. Hätte ich sie am liebsten erschossen und mich gleich mit. Mir ist ein gewaltiger Fehler unterlaufen. Gewaltig!

Dieses schwerwiegende Fehlverhalten wird mich noch einiges kosten. Das ist gewiss.

Ich habe dem Mitglied der Omerta die Frau gestohlen. Rückgabe kann ich nicht bringen. Sie wird singen wie ein Vögelchen. Und wenn sie nicht freiwillig spricht, werden sie sie dazu bringen, egal wie.

Und wenn sie das nicht tut, werden sie wissen, wenn ich in der Stadt auftauche, und sie auch, dass es einen Zusammenhang geben muss. Sie werden eins und eins zusammenzählen.

Das Verschwinden des Dons. Maximo.

Das Verschwinden des Siegers des Kampfes. Auch Maximo.

Das Verschwinden seiner Frau, Stella. Und der Brand in seinem Haus.

Die Verlobte des Dons, in der Stadt der Mafia, ebenfalls in diesem Haus verschwunden.

Alles durch mich.

Nein, das kann ich nicht riskieren.

Ihr verdammtes Handy regt mich ebenfalls sowas von auf. Wer ruft hier ständig an? Nachrichten kommen pausenlos. Immer diese andere Frau. Anrufe von den Eltern. Ja, sie werden noch früh genug erfahren, dass sie diese Frau, die sie einmal kannten, nicht mehr zu Gesicht bekommen werden. Vor allem dann, wenn ich mit ihr fertig bin.

Es ist schon so, dass mein Rückzug, der von Maximo, Fragen aufwirft. Ich hatte das Haus kontrolliert brennen lassen. Die Feuerwehr war so schnell wie möglich da, und der Schaden war, wie ich kalkulierte, ebenfalls nur gering. Ein Zimmer komplett ausgebrannt, so wie vereinbart. Genau dieses, wo sich die männliche und weibliche Leiche befand. Aka, Stella und Maximo.

Sie sind frei. Machen jetzt ihr Ding.

Tod und frei. Leben ihr neues Leben woanders.

Diese Idee von Maximo war grandios, auch wenn es Zurücklassen bedeutet. Aufgeben und Neuanfangen. Für uns alle. Es war gut überlegt. Bis auf die blöden Katzen, die habe ich zum verdammten Flughafen gefahren. Weil er darauf bestand.

Die Verbrannten, sie waren nur Obdachlose, die sich sonst in den Kanälen aufhalten. Sie sind auch ohne mich schon ums Leben gekommen. Der Friedhofstyp, auch ein Bekannter, der gibt die Leichen aus wie warme Semmeln. Hauptsache, er macht Gewinn. Und die zwei würden von niemandem nur ansatzweise besucht werden. Win-win.

Sonst bringe ich meinem Bestatter die Leute, schon lustig.

Und ich, ich habe jetzt sie am Hals. Ich weiß, ich muss sie loswerden. Sie ist ein Störenfried. Unruhestifterin. Sie sollte nachts nicht alleine durch die Straßen laufen. Alleine das zeigt, dass sie ihr eigenes Ding macht. Sie ist so jung, jemand muss ihr doch gesagt haben, dass das so nicht geht. Und trotzdem läuft sie in dieser Stadt, in diesem Aufzug, alleine herum.

Ich hatte ihr das Kleid ausgezogen, weil ich die Spuren verwischen musste. Ich habe mir nur einen winzigen Blick auf diesen makellosen Körper gegönnt. Einen Wimpernschlag lang, dann stopfte ich das Kleid, das nach einem Unikat aussah, in den blauen Sack und hab auch das verbrannt. Zusammen mit meinen beschissenen teuren Schuhen, weil ich keine anderen hier hatte.

Sogar die Line Koks hat mich nach ihr und dem ganzen verfickten Scheiß nicht beruhigt. Tavor? – Nope.

Dieser Abend war zum Feiern und zum Abkotzen. Freud und Leid in einem.

Ich, der Don.

Ich fasse es verdammt nochmal nicht.

Und als wäre das nicht alleine das Schlimmste, spukt mir ihre fucking Haut im Kopf herum, ihr Geschmack. Das dunkle Haar und diese vollen Lippen. Den Anblick, in diesem Kleid und den Anblick, ohne einen Hauch auf dem Körper.

Stunden stehe ich am Fenster und beobachte den Sonnenuntergang. Eine neue Nacht bricht herein. Die Nachrichten sind voll mit News über den Brand. Voll von ihrem Verschwinden. Irgendjemand auf diesem lächerlichen Ball bildet sich ein, sie wiederhaben zu wollen. Um genau zu sein, bildet sich Marc Ferranes ein, sie zu bekommen. Der Wichser geht mir schon lange gewaltig auf den Sack. Ich dachte er wäre anderweitig beschäftigt gewesen. Einer von vielen Anwesenden des Fights.

Was solls. Ich lasse Umberto checken, was mit ihm los ist. Wir stellen Nachforschungen an, warum. Normalerweise muss mit dem Fight einiges hier in der Stadt geklärt sein. Er stellte neue Weichen.

Straffte die Rangordnung und ließ Gesindel untergehen. Wieso und wozu der Ball? Marc ist für seinen gespaltenen Verstand bekannt. Sein Vater, für so einiges mehr. Nur, was zum Teufel hatte sie damit zu tun?

Ihre Familie sucht die Straßen immer noch ab. Das Radio, es berichtet von einem möglichen Unfall. Taucher suchen den letzten Ort ab, an dem sie angeblich einen Typen gesehen hat. Kanal für Kanal. Dass das Fake ist, muss ich wohl nicht erwähnen. Und dann kommt noch diese andere Stelle. Die andere Sache hier, in der Stadt der Mafia: Meine Infos aus dem Darknet sagen, Marc sucht seine Verlobte. Name: Savannah.

Und ich habe dieses Mädchen hier. Das Partymädel. Es hilft nichts, sie muss weichen. Egal wie. Zu groß ist die Gefahr, dass ich wegen ihm meine Männer in Amerika in Gefahr bringe. Ich habe Verantwortung ihnen gegenüber. Muss ihre Familien schützen. Es ist doch unglaublich, erst rette ich Maximos scheiß Arsch. Stella rettete ihren verdammten Arsch nochmal selbst. Was an sich schon eine Lachnummer ist, und dann soll ich als Don, mein Amerika von hier aus managen.

Jetzt, wo ich Sie gestohlen habe. Eine Fehde, die ich mit dessen Mafia angezettelt habe. Zurückgeben kann ich sie auf keinen Fall, alles würde aufkommen. Alles! Und es wäre nur noch lächerlich. Was ich einmal habe, bleibt. Egal wer sie ist, es reicht dass sie überhaupt von ihnen gesucht wird.

Ich brauche erst mal einen Whiskey.

Pur. Kalt. Wenn’s ist, auch ne ganze Bottle. Fuck drauf. Fuck, verdammt.

Und eine Dusche. Mein Schwanz, er geilt sich an meinem Kopfkino auf. Und an ihrer Haut. Verdammt.

Ich muss zurück in die Staaten. Zurück, in mein Haus, na gut, Maximos Haus. Raus aus Italien. Weg von dieser verfickten Lagunenstadt und planen, wie es weitergeht. Am besten schon heute.

Da ich Maximos Männer kenne, weiß ich, bei wem die Loyalitäten am ausgeprägtesten sind, an wen ich mich wenden soll. Wer für welche Aufgaben zu gebrauchen ist.

Mein Consigliere, das ist noch eine Sache, die ich herausfinden muss. Chris ist auf jeden Fall noch nicht dafür geeignet.

Er ist zu jung.

Unerfahren, aber nett.

Ja, auch das, zu nett.

Das ist klar.

Es wird noch dauern, bis alle Aufgaben klar verteilt sind. Wir Hand in Hand arbeiten.

Ewig lange lese ich mich in das Kauderwelsch der Verträge ein. Die wichtigsten vier. Die, die an den Rand meiner Bezirke grenzen.

Und als wäre das nicht genug, geht mir die Omertà, jetzt schon am Sack, auch wenn sie von mir bis jetzt noch nichts wissen. Von mir in dieser Position. Aber Freunde, das wird sich bald ändern. Gewaltig.

Ich beauftrage einen Teil meiner Männer, meine Sachen in mein neues Haus zu bringen. Ich darf nicht zögern, ich muss der Anführer sein, der notwendig ist. Vor allem nach ihrem Verlust. Der Verlust ihres Dons, Maximo. Nach Maurizio waren die Fronten schon verhärtet. Maurizio hatte uns die Bratwurst an den Arsch gehängt mit seiner Gabriella. Und Maximo die verfickten Albaner. Und ich, ich wage es mir kaum auszudenken, die Italiener.

Wenn ich sie einfach umbringe, ist es auch nicht komplett vom Tisch. Fuck.

Ich könnte mich dafür abknallen. Aber sowas von.

Sie müssen auch mein Aquarium aufstellen – ja, irgendeinen Spaß muss man ja haben. Meiner ist dieses kleine Stück, leuchtendes Wasser. Dort verstecke ich Dinge, die keiner in die Hände bekommen darf. Innen USB-Sticks und andere Daten und darunter Messer, Schlüssel und ein paar Bilder von früher.

Ein Bild meiner ersten Freundin, damals, als ich dachte, es wäre etwas, nach dem ich streben sollte. Ein weiteres von mir und meiner Nonna beim Gelato essen. Ich war noch jung, aber ich möchte es aufbewahren. Und eines von einem Ultraschallbild. Es soll mich daran erinnern, meinen Schwanz nie mehr ohne Gummi in die Fotze einer Tussi zu stecken. Sie bekam Geld, diese Angelegenheit war damit erledigt. Ach ja, und ein Bild vom Familiengrab – Erinnerung daran, dass es schneller geht, als man denkt.

Ich darf keine Zeit verschenken. Ich muss handeln.

Sofort! Es ist unabdingbar. Weichen müssen gestellt werden. Ich muss der sein, der ich geworden bin, und für meine Männer dieser sein, der sie lenkt.

Der den Ton angibt und der mehr als ein Killer ist. Merda.

Traditionen einhalten. Weitergeben. Befehle erteilen.

Hier ist es ebenfalls nicht wirklich sicher. Das weiß ich. Diese Unterkunft ist eine Notunterkunft, ein Notkeller. Mehr nicht. Online buche ich meinen Rückflug. Mit Chris und wohl oder übel ihr. Fuck.

Mein Handy boomt vor Nachrichten und dabei wissen sie noch nicht einmal, dass ich sie an mich gerissen habe. Diese Frau. Wenn auch aus der Not heraus, ich weiß, der Umstand ist scheißegal.

Wenn ich nur an meine Mutter denke, sie würde mir die Ohren langziehen. Ich muss bei dem Gedanken grinsen, sie weiß, dass bei mir etwas nicht stimmt. Sie weiß, wer ich bin. Was ich bin:

Ein Killer. Ein Vollstrecker. Ein Richter und jetzt ein Don.

Sie weiß, was in der Mafia los ist. Spricht nicht darüber. Richtete die Feste aus. Schloss die Augen, wenn es um das Geschäft ging. Die beste Art, um zu überleben.

Einen Don zum Sohn wird auch ihr verrücktes Verhalten nicht ändern, das weiß ich nur zu gut. Sie weiß mehr, als sie zugibt.

Wenn sie wüsste, dass ich eine Unschuldige gefangen halte. Aber was sollte ich tun? Freilassen ist keine Lösung. Never ever. Nonna, sie würde innerlich ein Stück weiter kaputtgehen. Diese Frau hört und sieht alles. Sie ist noch einmal eine Schippe besser als meine Mutter. Es würde mich nicht wundern, wenn sie noch zu allem Überfluss davon Wind bekommen würde. Sie ist hardcore. Hat bis fast 80 Jahre in dieser fucking Welt überlebt. Und lebt immer noch. Schafft an, was zu tun ist. Geht zur Kirche, nicht des Glaubens willen, nein, sie geht hin, um Geschäfte zu belauschen.

Fuck. Fuck. Fuck. Kleines Geschöpf der Sinnlichkeit. Deine verdammten Augen, sie spuken mir im Geist herum. Wieso warst du nicht brav in deinem Bett? Wieso musstest du sehen, was ich tat? Fuck.

Die Nacht ist verdammt schnell zum Morgen geworden. Absolut genervt und angepisst sitze ich in dieser Miniküche, trinke meinen Whiskey mit Kaffee und zermartere mir das Gehirn, wie es weitergehen soll. Ich muss nochmal in den Keller. Zu ihr. Chris ablösen und schauen, was ich aus ihr herausbekomme. Wieso war sie auf diesem Ball? Wieso diese Nacht, dieser Weg und der Umstand, dass sie allein war.

Es hätte alles nach Plan laufen können. Verdammt.

Meine Arbeit hätte erledigt werden können. Alle wären auf dem fucking Ball beschäftigt gewesen und niemand hätte gestört. Niemand.

Mein Körper läuft auf Hochtouren. Adrenalin verwandelt sich in Wut, so wie es bei mir immer der Fall ist. Ich hasse es, wenn mir jemand meine Tour versaut.

Noch mehr, wenn es eine Frau ist.

Das war noch nie der Fall.

Meine Schritte werden immer schneller. Wütender und neugieriger zugleich. Ich habe das Gefühl, ich sollte sofort unten sein. Atme nochmals etwas ein und aus. Drücke die Klinke und platze in die Zelle hinein und ziehe sie mit einem Ruck vom Boden hoch. Zu mir. Verlange Antworten. Dulde keine Ausreden, ich brauche jetzt Antworten.

Fast habe ich Mitleid mit ihr. Die Kälte, das Dunkle und dann diese fucking eisblauen Augen, die mich wütend, traurig und hilfesuchend ansehen. Fuck. Ich hasse gerade, dass ich die Menschen so gut lesen kann.

Was ich bekomme, ist eine nasse Hand, voll mit ihren Säften. Wieso musste ich kosten, wieso musste ich es überhaupt tun? Ich konnte es wieder nicht lassen, oder? Um ihr Angst einzuflößen. Sie auf Abstand zu halten. Das Gefühl von ihrem schlaffen Körper in meinen Händen, es war zu berauschend. Fuck. Ich habe zu viel getrunken. Definitiv. Und bekommen habe ich nur einen Namen, den nur sie so sexy aussprechen kann. So dass mir schlecht wird und Kopfkino vom Feinsten. Fuck.

Hätte ich nur abgedrückt, als die Gelegenheit einfach war.

Chris lebt gerade nahe am Absturz. Sein Blick. Er kann sich nicht kontrollieren.

Der Blick, ist mir zu gierig, Junge.

Sie ist mir zu frech, zu sexy, zu jung, aber ebenso verlockend. Scheiße, ich muss aus dem Raum raus. Er fühlt sich mit jeder Sekunde enger an. Was hat diese Bitch an sich, dass ich meine Augen nicht von ihr lassen kann? Dass ich ihre Haut fühlen möchte. Scheiße.

Ich sollte mir mal wieder Zeit für einen ordentlichen Fick gönnen. Maximo hatte mich so eingespannt, dass ich schon befürchte, vergessen zu haben, wie sich mein Schwanz in einer Fotze anfühlt.

Prompt meldet er sich, er weiß es noch genau. Wie er sich in einem engen Loch anfühlt.

Ich weiß es noch genau.

Himmel. Komm klar, Piere. Komm klar!

Ich sollte die ganze Stadt in Schutt und Asche versetzen. Merda. Nur so würde ich Frieden bekommen. Dass ich zurück in die Staaten muss, löst das Problem hier absolut nicht. Nicht einen Millimeter.

Dass sie mitkommen wird, wird auch nichts lösen. Ich weiß, dass es nur zu mehr Problemen führen wird. Die Karte des Sieges wird neue Verzweigungen bekommen. Das Ziel, ein Schatz? Niemals, das Ziel ist Überleben. Und dafür werde ich kämpfen. Koste es, was es wolle, auch wenn es ihr Kopf sein muss.

Wieder zurück in dieser lächerlichen Küche öffne ich Dosen Ravioli. Eine Schande, dass es hier in Italien Ravioli in Dosen gibt, doch zur Not frisst der Teufel eben … Und so. Und sie muss auch etwas essen, ich habe keinen Bock, dass sie mir vor Übelkeit alles vollkotzt. Chris ebenso.

Ja, ja, rede dir das nur ein: Pieres. Lacht sich mein Verstand kaputt.

Maximos' Kampf ist in aller Munde. Gut so.

Auch dass die Bitch Pam endlich draufgegangen ist.

Also, wie stehen die Chancen, dass sie diese Savannah vergessen? Die Einwohner Venedigs, wer weiß, was sie mitbekommen haben. Die Mafia, deren Mitglieder, die Soldaten, werden noch misstrauischer sein als sonst. Diese Vorfälle, diese Ereignisse – und dann sollen sie keine Verbindung zusammenbringen? Die Chancen stehen gleich bei null. Genau.

Deshalb werden wir in einer Stunde losfliegen. Brechen in dreißig Minuten zum Flughafen bzw. Feld auf. Einen offiziellen Flughafen, das geht nicht. Das ist ausgeschlossen. Da ich ja jetzt auch einen Privatjet besitze, werde ich diesen auch nutzen. Die Crew ist schon in vierzig Minuten abflugbereit. Wer weiß, wann hier das Chaos ausbrechen wird. Die Stadt der Mafia, des Verschwindens, des Handelns und des Schmiedens der Pläne, die in die ganze Welt getragen werden.

Nur weg hier.

Dann heißt es „Sweet Home New York“. Endlich. Ich habe die Schnauze von hier gestrichen voll. Aber sowas von. Wiederauferstandene Mütter. Tod, des Dons, auch wenn's nur Fake ist. Und gekidnappte Mordzeugen, auch wenn's keinen Mord gab. Scheiße.

„Sa. Va. Naaaah, du hast dich echt in die Scheiße geritten.

Das kommt davon, wenn man da spielt, wo die Großen sind.“ Fast lache ich bei meinen eigenen Worten.

Klassischer Kollateralschaden, meldet sich mein Innerstes. Dieses, das von dem Teufel Besitz ergriffen hat. Gleich neben dem, das seit Jahrzehnten für tot erklärt wurde, mein Gewissen.

Es lebt sich leichter, wenn ich es missachte.

Wie soll ich ihre Anwesenheit den Männern erklären, jetzt, nachdem Maximo sich dafür einsetzte, ebenso wie Maurizio? Dass wir eben keine Frauen gefangen nehmen. Vergewaltigen oder ausbeuten. Wie soll ich erklären, was sie bei mir macht?

Ich kenne sie nicht. Weiß nicht, ob sie überhaupt alle Latten am Zaun hat. Was ich aber sehe, das gefällt mir. Dunkle Lippen. Eisblaue Augen. Dunkles, langes Haar, das sich in Gedanken schon um meine Faust gewickelt anfühlt.

Scheiße. Darüber muss ich mir während des Fluges verdammte Gedanken machen. Ich muss authentisch bleiben. Ihnen den Weg weisen, Ihnen zeigen, wo es langgeht, sonst werden sie mich nicht akzeptieren.

Entgegen unseren Werten handeln. Die Stadt ins Ungleichgewicht bringen und uns alles verlieren lassen, wofür wir gekämpft haben. Und diesen Chris, den muss ich auch zum Schweigen bringen. Egal wie.

Ich bringe ihr das Essen und schicke Chris nach oben. Er soll die Biege machen. Ich will meine Ruhe.

Ich weiß nicht, wieso ich sie nicht einfach verhungern lasse, ich müsste mir die Finger nicht dreckig machen.

Sie schaufelt tatsächlich ganz schön rein. Sie sieht mich immer wieder mit ihrem verstohlenen, unschuldigen Blick an.

Ich habe Chris geschickt, ihr irgendwas an Klamotten zu besorgen. Nur ne Hose und ein Shirt. Sie muss zumindest für die Crew so vorzeigbar sein, dass sie ihre Schnauze halten. Keine Fragen stellen, sie gehören zu mir. Sie werden nichts sagen. Möglich ist durchaus auch, dass sie Geld wittern. In diesem Fall wechseln viele die Seite.

Am wichtigsten dabei ist, dass wir so schnell wie möglich zum Jet kommen. Polizeikontrollen überstehen. Es gibt immer jemanden, der auf der Seite der anderen ist. Oder jemand, der seine Chance wittert.

Sie bekommt einen Hut, eine Sonnenbrille und etwas, um das Haar hochzubinden. Das muss wenigstens für das Einsteigen passen.

Die Fahrt selbst wird sie nicht miterleben. Ich habe noch ausreichend Chloroform.

Innerlich lache ich schon. Denn dann heißt es zum dritten Mal in ein paar Stunden gute Nacht.

„Nachdem du gegessen hast, kannst du dich abwaschen, das Wasser ist aufgedreht. Klamotten anziehen und dann werden wir weitersehen. Ich rate dir, zu machen, was ich dir sage. Spielst du irgendwelche Spielchen, drehst krumme Dinge oder nervst, wirst du sehen
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